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Moment zweiten Ranges sehen. Es
ist sicher nicht der richtige Weg,
Grundlagenforschung an der An-
wendung zu orientieren, aber
Grundlagenforscher sollten offen
sein für Anwendungen. Diese An-
wendungsoffenheit sollte nicht als
Bringschuld der Wissenschaft ver-
standen werden, sondern eher eine
Bringfreude sein. Für mich als Indu-
strievertreter sind die »Köpfe« die
erste undwichtigste FormdesKnow-
how-Transfers: Junge Leute, die gut
ausgebildet von der Universität in
die Industrie gehen, sind die Jung-
brunnen auch für die Innovation in
der Industrie. Noch ein konkretes
Beispiel, wie der Technologietrans-
fer in Gang gekommen ist: Die Bio-
regio-Wettbewerbe – damit gab der
damalige Forschungsminister
Rüttgers wichtige Anstöße für die
Vernetzung der Kooperation zwi-
schen Universität und Wirtschaft in
Bereich dieser Zukunftstechnologie.
? Technische Universitäten haben
es sicher leichter, ihren Wissens-
vorsprung an Unternehmen wei-
terzugeben; dazu tragen nicht
nur die Forschungsthemen bei,
sondern auch die Vielzahl von
Professoren, die sowohl Indu-
strie-, als auch Hochschulerfah-
rung haben. Warum tun sich
Universitäten wie die Goethe-
Universität mit ihren großen na-
turwissenschaftlichen Fachberei-
chen da schwerer?
Schoeller: Ich bin nicht der Auffas-
sung, dass sich die Universitäten
schwer tun. Nur die ﬁnanziellen Vo-
lumina der Projekte sind bei den
Technischen Universitäten größer.
Das liegt daran, dass die Ingenieur-
wissenschaften viel produktnäher
arbeiten, und je näher Forschung
und Entwicklung am Produkt statt-
ﬁnden, um so kostenintensiver sind
sie. Ein Großteil der Naturwissen-
schaftler unter den Frankfurter
Hochschullehrern hat im Bereich
von strategischen Forschungspro-
jekten der Industrie durchaus Kon-
takte. Diese Kooperationen müssen
nicht immer mit Projekten aus dem
klassischen Forschungs- und Ent-
wicklungsbereich verbunden sein,
es gibt auch eine Vielzahl von Kon-
takten im Sinne eines intellektuel-
len Austauschs. 
Neue Formen des Technologietransfers und der Beratung werden an der Johann Wolfgang Goethe-Univer-
sität realisiert, um das Wissen der Forscher in Patente oder Industriekooperationen umzusetzen. Unauf-
hörlich schlägt die Grundlagenforschung Schneisen in den Wald des Unbekannten; doch es ist ein langer
Weg, bis aus Forschungsergebnissen, den Inventionen, marktfähige Innovationen werden. Innovectis, das
Tochterunternehmen der Universität für Technologiedienstleistungen, will Wissenschaftler auf diesem
Weg unterstützen.
Innovectis – oder wie aus Inventionen
Innovationen werden
Prof. Heribert Offermanns und Dr. Otmar Schöller im Gespräch mit Ulrike Jaspers
? Wissens- und Technologietrans-
fer – so das Etikett, mit dem bun-
desdeutsche Hochschulen Mitte
derachtzigerJahreersteVersuche
starteten, Wissen aus der Univer-
sität an die Industrie weiterzuge-
ben: Inzwischen sind fast zwan-
zig Jahre vergangen – ist der
Transfer wirklich in Gang ge-
kommen?
Offermanns: An der Johann Wolf-
gang Goethe-Universität möchte ich
gern Goethe zitieren, der einmal
sehr präzise gesagt hat: »Es ist nicht
genug zu wissen, man muss auch
anwenden. Es ist nicht genug zu
wollen, man muss auch tun.« Die
Zeiten, da Universität und Industrie
sich eher skeptisch gegenüberstan-
den, sind vorbei. Es gibt praktisch
keine Berührungsängste zwischen
Akademikern und Wirtschaft mehr.
Der Wissenstransfer funktioniert,
kann natürlich aber weiter verbes-
sert werden. Auf der anderen Seite
sollte man aber auch ganz klar die
Freiheit der Forschung als oberstes
Prinzip der Wissenschaft herausstel-
len und eben – wie Immanuel Kant
gesagt hat – die Nützlichkeit nur alsProf. Dr. Heribert Offermanns (64) enga-
giert sich für die Johann Wolfgang
Goethe-Universität mit seinem umfas-
senden Wissen aus Industrie und Mana-
gement, Forschung und Entwicklung in
verschiedenen Gremien und Funktionen:
als Mitglied des Hochschulrats, in der
Lehre als Honorarprofessor im Fachbe-
reich Chemische und Pharmazeutische
Wissenschaften und als Aufsichtsrats-
vorsitzender der Firma Innovectis, einer
hundertprozentigen Tochter der Univer-
sität. Der gebürtige Rheinländer studier-
te in Aachen Physik und Chemie; nach
seiner Promotion (1966) ging er bereits
1968 zu Degussa, zunächst in das For-
schungszentrum von Degussa nach Han-
au-Wolfgang. Es schlossen sich verschie-
dene Stationen im Bereich Forschung,
Produktion und Technologie-Manage-
ment in Frankfurt, Antwerpen und New
York an. Von 1976 bis 1.Januar 2000
war Offermanns Vorstandsmitglied der
Degussa AG und im Vorstand Sprecher
für Forschung und Entwicklung. Sechs
Jahre war Offermanns als Industriever-
treter im Senat der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG); er ist Vor-
sitzender des Bundesfachausschusses
Forschung und Innovation der CDU.
Dr. Otmar Schöller (50) ist seit 1986 Re-
ferent für Wissenstransfer an der
Goethe-Universität. Im Juni 2000 über-
nahm er zudem die Geschäftsführung
der Innovectis GmbH, einer hundertpro-
zentigen Tochter der Frankfurter Univer-
sität zur Erbringung von Technologie-
dienstleistungen. Schöller studierte an
der Technischen Hochschule in Aachen
und der Goethe-Universität Chemie und
Physik, hier promovierte er 1982. Er
übernahm 1978–1981 und 1985 Lehr-
aufträge im Fachbereich Medizin und ab
1987 im Fachbereich Physik.
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? Herr Professor Offermanns, Sie
haben lange Jahre die For-
schungsgeschicke des großen
Frankfurter Chemiekonzerns
Degussa gelenkt und sich gleich-
zeitig immer für den Dialog zwi-
schen der Goethe-Universität
und den Unternehmen im
Rhein-Main-Gebiet engagiert.
Welche Motive stehen für Sie im
Vordergrund, wenn Sie sich für
den Technologietransfer aus der
Hochschule so stark einsetzen?
Offermanns: Forschung ist die Um-
wandlung von Geld in Wissen und
Innovation ist die Umwandlung von
Wissen in Geld. Was eine Invention,
also ein Forschungsergebnis ist, ent-
scheidet die Scientiﬁc Community
oder das Patentamt, was eine Inno-
vation ist, entscheidet der Markt. In
der Grundlagenforschung wird
ständig Neuland betreten, werden
so viele neue Schneisen geschlagen
in den Wald des Unbekannten, dass
hier der Humusboden ist, auf dem
Innovationen erarbeitet werden
können. Ich sehe eine reizvolle Auf-
gabe darin, auf der einen Seite
Fährten zu suchen, wo in der Uni-
versität erarbeitetes Wissen und
vorhandenes Können industriell ge-
nutzt werden können, und anderer-
seits, wo die Industrie speziﬁsche
Kenntnisse der Universität verwer-
ten kann. Hier möchte ich mit mei-
nen Kenntnissen und Kontakten
katalytisch wirken.
? Ohne innovative Ideen und In-
ventionen kommt der Austausch
zwischen Universität und Indu-
strie nicht so recht in Schwung:
Im März 2001 wurde die Firma
Innovectis, eine hundertprozen-
tige Tochter der Goethe-Univer-
sität, gegründet. Wie unterschei-
det sich dieses Konzept von dem
Wissenstransfer, wie er bisher be-
trieben wurde?
Schöller: Die Innovectis ist gegrün-
det worden, um das Transferspek-
trum der Universität auszudehnen.
Die Innovectis ist ein Dienstlei-
stungsunternehmen der Universität
Frankfurt, wie auch schon dem
vollen Namen dieser Firma – Gesell-
schaft für innovative Technologien
und F+E- Dienstleistungen – zu ent-
nehmen ist. Die Idee ist einfach: Wir
wollen am Markt und im Wettbe-
werb mit anderen Dienstleistern be-
weisen, dass das innovative Potenzi-
Innovectis ist in dem Zusammen-
hang ein gutes Werkzeug für die
Universität, weil dieses Unterneh-
men leichter Unternehmensbeteili-
gungen eingehen kann als die
Universität. 
Ein mittelfristiges strategisches
Ziel der Innovectis ist es, im Bereich
Bioanalytik und Materialforschung
zertiﬁzierte Labore zu betreiben, die
auf einem anspruchsvollen Niveau
der Industrie Analysedienstleistun-
gen anbieten. Durch das Angebot
an hochqualiﬁzierten jungen Absol-
venten der Universität, die in diesen
Labors – zumindest zeitweilig – ar-
beiten können, werden Analyse-
dienstleistungen auf einem Niveau
angeboten, das der traditionelle
Dienstleister in der Industrie bislang
nicht realisiert.
? Als Aufsichtratsvorsitzender von
Innovectis werden Sie sich ver-
mutlich nicht ins Alltagsgeschäft
einmischen, Herr Prof. Offer-
manns; doch wenn es um die
al der Universität Frankfurt durch-
aus konkurrieren kann.
? Können Sie, Herr Dr. Schöller,
konkretisieren, was sich hinter
»Technologiedienstleistung« ver-
birgt, und ein Beispiel nennen?
Schöller: Es geht zum einen um tra-
ditionelle Aktivitäten im Bereich ge-
meinsame Forschungs- und Ent-
wicklungsprojekte. Dabei sollen In-
frastruktur-Ressourcen der Univer-
sität wie Geräte, Großgeräte und
andere Hightech-Ausstattung ge-
nutzt werden, um Innovationen in
der Industrie voranzutreiben. Der
zweite Aspekt ist der Know-how-
Transfer: Bereits in der Universität
erarbeitetes Wissen soll dem indu-
striellen Verwertungsprozess über
Patent- oder Lizenzpolitik oder ei-
nem direkten Know-how-Verkauf
zugeführt werden.
? Wie soll dieser Dienstleistungs-
sektor auf hohem Qualitätsni-
veau in den nächsten Jahren
auf- und ausgebaut werden?
Schöller: Es gibt seit kurzem ein Ge-
meinschaftsunternehmen der Uni-
versität Frankfurt mit der Firma
Henkel namens Phenion. Bei die-
sem Modell einer zukunftsweisen-
den Zusammenarbeit zwischen In-
dustrie und einer Hochschule wird
das moderne Know-how der Uni-
versität genutzt, um langfristig oder
mittelfristig neue Produkte für das
Unternehmen zu generieren. DiePatenten: Was bringt es für einen
Wissenschaftler, das von ihm
entwickelte Verfahren als Patent
anzumelden? 
Schöller: Es gibt einzelne Hoch-
schullehrer, die wissen, wie sie ihr
erzeugtes Wissen schützen lassen,
und melden auf eigene Rechnung
Patente an. Das ist legitim, da Pro-
fessoren freie Erﬁnder sind. In der
Universität Frankfurt stelle ich fest,
dass ein Großteil der Erﬁndungen
einfach in der Schublade liegen
bleibt, weil es weder Geld noch ein
ausgeprägtes Bewusstsein für ge-
werbliche Schutzrechte gibt. Wenn
Professoren ihr Patent über die In-
novectis abwickeln, bringt ihnen
das erhebliche Vorteile: Viele büro-
kratische Arbeiten werden ihnen
abgenommen. Sie haben auch die
Möglichkeit, in anderen Kanälen als
den ihnen bekannten Verwertungs-
offensiven zu starten. Meine Fest-
stellung ist: Hochschullehrer neh-
men diesen Service gerne an.
Die Universität führte mit Erfolg,
zumindest bewusstseinsbildendem
Erfolg in den Naturwissenschaften,
einen Modellversuch zur Patentver-
wertung über zwei Jahre durch. Die
Innovectis führt das Patentgeschäft
weiter und wird sich als Verwer-
tungsagentur der südhessischen
Hochschulen an der Patentoffensive
des Bundesforschungsministeriums
beteiligen, nach der im Laufe von
zwei Jahren Erﬁndungen aus den
Universitäten verstärkt verwertet
werden sollen.
? Was hat die Goethe-Universität
davon, wenn ihre Professoren
mehr Patente anmelden?
Schöller: Zum einen stärkt sie ihr
Renommee: Denn es ist unbestrit-
ten, dass der Besitz von Schutzrech-
ten einen Wert darstellt. Aber es ist
auch ein ﬁnanzieller Vorteil: Wenn
ich Schutzrechte besitze, kann ich
damit handeln, ich kann sie verkau-
fen, ich kann sie lizenzieren, und
das bringt Geld in die Universität.
? Haben Sie eine Vorstellung, wie-
viele Patente in den vergangenen
fünf Jahren von Professoren der
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hindern, sondern additiv auch
durch eine eigenständige Finanzie-
rung von Personen und Geräten
umgesetzt werden können.
Dritter Punkt: Innovectis soll
auch den Wissenschaftlern der Uni-
versität helfen, dass ihr geistiges Ei-
gentum angemessen geschützt wird,
z.B. durch Patente; damit der Nut-
zen über die Verwertung der Erﬁn-
dung hinaus auch dem Erﬁnder
und der Universität zugute kommt.
Die GmbH-Form sagt natürlich, die
Gesellschaft soll Gewinne abwerfen.
Innovectis –Geschäftsführer, Auf-
sichtsrat und auch der Projektbeirat,
in dem erfahrene Industrievertreter
sitzen – kann dabei katalytisch wir-
ken, Kontakte knüpfen und verstär-
ken, sowie Vertrauen zwischen
Hochschullehrern und Industrie
mehren.
? Wir reden ausschließlich über die
Naturwissenschaften, doch wel-




innerhalb der Universität dafür sor-
gen, dass Institute kooperieren, die
bisher eigentlich wenig Kontakte
hatten – das sollte ausdrücklich
nicht auf die Naturwissenschaften
beschränkt sein. Die Geistes- und
Sozialwissenschaften haben in die-
sem Innovationsgeschehen eine
wichtige Rolle. Denn in dem Dialog
um Fortschritt, auch um die Janus-
köpﬁgkeit von neuen Techniken,
kommt auch diesen Fachbereichen
eine ganz konkrete Aufgabe zu: die
Meinungsbildung über Notwendig-
keit, Vorteile, Verantwortbarkeit
und auch Akzeptanz neuerer Tech-
nologien voranzutreiben. 
Ein Beispiel aus der konkreten
Arbeit der Innovectis: bei Aufsichts-
ratssitzungen laden wir jedes Mal
einen Wissenschaftler der Univer-
sität ein, der über sein Spezialgebiet
vorträgt, darunter sind häuﬁg Juri-
sten und Wirtschaftswissenschaftler.
So berichtete beispielsweise Herr
Skiera über E-Commerce und Tech-
nologietransfer.
? Zwei weitere zentrale Aufgaben
von Innovectis sind bereits ange-
klungen: die Vermarktung von
Patenten und Hilfe bei der Grün-
dung kleiner, hochspezialisierter
Hightech-Firmen durch junge









Festsetzung der Leitlinien geht,
wird das junge Unternehmen si-
cher von Ihren Erfahrungen pro-
ﬁtieren können. Wo sehen Sie
die Vorteile eines mit der Univer-
sität eng verbundenen, aber un-
abhängigen Unternehmens?
Offermanns: Die Innovectis ist in
meinen Augen eine sehr vernünfti-
ge und zukunftsorientierte Grün-
dung der Frankfurter Universität in
der Rechtsform einer GmbH. Die In-
novectis sollte offensive und auch
defensive Aufgaben übernehmen.
Bei den offensiven Aufgaben denke
ich primär daran, Wissen und Kön-
nen der Universitäten volkswirt-
schaftlich zu nutzen  – durch Ko-
operation mit etablierten Firmen,
aber auch durch die Kooperation
mit jungen Firmen oder durch Im-
pulse zu Firmenneugründungen
aus der Universität heraus.
Als defensive Aufgabe, die ich für
ähnlich wichtig halte, sehe ich, die
Universität – die ja nun ganz klar
die Aufgaben Forschung und Lehre
und nicht Anwendung in ihren
Prinzipien verankert hat – davor zu
schützen, dass Centers of Excellen-
ce, die über hochleistungsfähige
Ausstattung verfügen, zu verlänger-
ten Werkbänken der Industrie wer-
den und dass Universitätsin-
stitute zu Routinearbei-











schung und Lehre nicht be-Schöller:Dazukannichnichts sagen;
mir ist nur bekannt, dass die Uni-
versität zur Zeit fünf Patente ange-
meldet hat,plus zweiinternationale.
Offermanns: Das Anmelden und
Halten von Patenten kann eine
enorm teure Angelegenheit sein.
Es ist leicht möglich, dass ein Unter-
nehmen zum Schutze des Know-
hows auf einem speziellen Arbeits-
gebiet für Millionen-Beträge Paten-
te anmeldet. Das kann die Univer-
sität nicht, auch nicht, wenn die In-
novectis mal ein Unternehmen ist,
das hoffentlich sehr proﬁtabel ist.
Innovectis hilft insbesondere in den
Fällen, in denen sich Unternehmen
nicht oder noch nicht für das For-
schungsergebnis interessieren, diese
Patente im Alleingang anzumelden. 
? Die Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses beim Ab-
sprung in diefreieWirtschaftliegt
Ihnen, Herr Prof. Offermanns,
auch als Mitglied des Hochschul-
rats der Goethe-Universität be-
sonders am Herzen, darauf ha-
ben Sie mehrfach hingewiesen.
Wie kann Innovectis jungen
Existenzgründern helfen?
Offermanns: Innovectis kann zu-
nächst mal helfen, indem sie dem
potenziellen Firmengründer zeigt,
wie er sein Know-how schützen
kann. Innovectis kann Kontakte zu
Partnern knüpfen, die die Invention
umsetzen wollen. Letztendlich muss
Innovectis auch über eine Palette
möglicher Geldquellen beraten  –
von Forschungsförderung der EU,
des Bundes und der Länder bis hin
zu Venture-Capital-Fonds.
? Im Umkreis der Darmstädter
Technischen Universität sind  in
den vergangenen Jahren einige
Spin-offs gelungen – besonders
im Umfeld Biotechnologie und
graphische Datenverarbeitung.
Wie sieht es in Frankfurt aus?
Schöller: In Frankfurt hört man zu-
mindest nicht von so vielen Grün-
dungen. Ich schließe nicht aus, dass
es aus der Universität heraus eine
ganze Anzahl von Gründungen im
Hochtechnologie-Bereich gibt, die
aber nicht in Frankfurt bleiben. Und
das hat mit dem Umfeld in Frank-
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bessern soll. Vermutlich ist auch der
Arbeitsmarkt hier mit dafür verant-
wortlich, dass Absolventen der
Goethe-Universität eher einen An-
stellungsvertrag unterschreiben, als
an eine Unternehmensgründung zu
denken.
Innovectis will Absolventen der
Frankfurter Universität den Markt-
zugang erleichtern: Gründer im
Hightech-Bereich können über ei-
nen Anstellungsvertrag in der Inno-
vectis für eine Übergangsphase bis
zu typischerweise zwei Jahren La-
borressourcen der Universität nut-
zen. So können die jungen Wissen-
schaftler noch in der Universität ih-
re Produkte weiterentwickeln und
Marktpotenzial in einem gewissen
Schutzraum testen, ohne eine eige-
ne Firma zu gründen. Die Randbe-
dingung ist allerdings, dass sie ihre
eigene Finanzierung mitbringen, al-
so Kosten, die sie verursachen, aus
eigenen Quellen selber bezahlen. Es
hat den großen Vorteil, dass sie die
hohen Kosten einer Firmengrün-
dung erst dann auf sich nehmen
müssen, wenn sie zuversichtlich
sind, dass das junge Unternehmen
auch am Markt bestehen kann. Ich
kann mir durchaus vorstellen, dass
Stiftungen bereit sind, diese Über-
gangsphase zwischen Universität
und eigener Firmengründung mit-
zuﬁnanzieren. Und langfristig
könnte auch Innovectis in Vorlei-
stung treten und sich dann an den
gegründeten Firmen beteiligen. 
? Am Niederurseler Hang, in un-
mittelbarer Nähe des naturwis-
senschaftlichen Campus Ried-
berg, soll in den kommenden
Jahren das FIZ – Frankfurter In-
novationszentrum – entstehen.
Wie lässt sich die Arbeit dieses
Zentrums mit den Unterneh-
menszielen von Innovectis ver-
binden?
Schöller: Ich bin überzeugt, dass das
FIZ eine gute Gelegenheit für zwei
Aktivitäten der Innovectis darstellt:
Zum einen im Bereich Unterneh-
mensgründungen. Das FIZ stellt
Flächen zu Sonderkonditionen für
Gründungen im Bereich Bioche-
mie/Biotechnologie bereit – und das
in unmittelbarer Nähe des natur-
wissenschaftlichen Campus. Zum
anderen bietet es auch Laborkapa-
zitäten für Technologiekooperatio-
nen zwischen der Universität und
der Wirtschaft an. 
? Woran liegt es, dass Frankfurt
bisher weniger erfolgreich ist als
Hightech-Regionen in Bayern
und Nordrhein-Westfalen? Ist
der Leidensdruck, der zu wirt-
schaftlichen Umdenkens- und
Umstrukturierungsprozessen
führt, in der Rhein-Main-Region
noch nicht groß genug?
Offermanns:DieRhein-Main-Region
war und ist ein Zentrum der Ban-
ken, Unternehmensberatungen,
Kommunikationsunternehmen und
Dienstleistungen im weitesten Sin-
ne. Sohaben weder die Stadt Frank-
furt noch das Land Hessen die Not-
wendigkeit gesehen, etwas zu tun,
um zusätzliche Arbeitsplätze in der
Industrie zu schaffen. Der Leidens-
druck war nicht stark genug – da
haben Sie schon Recht – wie etwa
in meiner Heimatregion Aachen,
wo im Steinkohlebergbau mehrere
10 000 Arbeitsplätze verloren gin-
gen. Auch die wenig technologie-
freundliche Haltung früherer hessi-
scher Landesregierungen war für
die Stärkung von Forschung und
Technologie, etwa die Errichtung
von Technologie-Zentren, nicht för-
derlich. Man kann den Eindruck ge-
winnen, dass die Notwendigkeit,
neue Arbeitsplätze in Industrie und
Wissenschaft zu fördern, nicht sehr
ausgeprägt war. Gott sei dank hat
sich das grundlegende geändert,
Frankfurt versteht sich zunehmend
auch als Wissenschaftsstadt und –
man könnte vielleicht sogar den
Slogan verwenden: Frankfurt –
Herz der Technologie-RegionRhein-
Main. ◆